
Zu diesem Heft 

Die frühe Vortragstätigkeit Rudolf Steiners bildet den ersten Schwerpunkt dieses Hef­
tes. Da von einer ganzen Reihe dieser frühen Vortrage keinerlei Mitschriften vorliegen, 
beschränkt sich die Kenntnis dessen, was Gegenstand der Darstellungen Rudolf Steiners 
war, auf das, was in der zeitgenössischen Presse festgehalten wurde. Vier der hier wie­
dergegebenen Zeitungsberichte (Wien, 22.11.1889,27.11.1891, und Weimar, 22.2.1892, 
19.1.1894) waren bereits (in einem Fall nicht ganz vollständig) im «Friihwerk» abge­
druckt. Anzumerken wäre noch, daß Hans Schmidt innerhalb seines Vortragsregisters 
Karl Julius Schröer als Verfasser der beiden Berichte über die Wiener Vortrage ange­
führt hat. Dies basiert lediglich auf einer Vermutung und laßt sich bei näherer Durch­
sicht der Unterlagen nicht ohne weiteres aufrecht erhalten. Auch daß es sich z.B. bei 
dem Bericht über den Weimarer Vortrag vom 19. Januar 1894 um ein Autoreferat Ru­
dolf Steiners handelt, wie Hans Schmidt vermerkt und auch im Frühwerk festgehalten 
ist, muß angezweifelt werden. Dies gilt auch für manche andere in dieser Weise zuge­
ordneten Vortragsreferate. 

In dem Bericht über die Neuauflage des Bandes «Entsprechungen zwischen Mikrokos­
mos und Makrokosmos» wird einerseits auf einige wesentliche herausgeberische Proble­
me, insbesondere im Zusammenhang mit den Tafelzeichnungen, aufmerksam gemacht, 
andererseits wird in einer vergleichenden Betrachtung auf vor allem auch methodische 
Unterschiede dieses Zyklus zum Dritten Naturwissenschaftlichen Kurs hingewiesen. 
Die sich daran anschließende Wiedergabe der Notizbucheintragungen zu den «Entspre­
chungen» dürften als zusatzliches Studienmaterial dem mit dem Thema Vertrauten 
weitere wertvolle Anregungen geben. 

Im Zusammenhang mit der Neuerscheinung des Bandes «Die Grundimpulse weltge­
schichtlichen Werdens» wird in dem Beitrag « Aristotelismus - Christentum - Goethe­
anismus» dem von Rudolf Steiner im letzten Vortrag gemachten Hinweis auf in Asien 
begründete Schulen naher nachgegangen. 

Im Gedenken des 175. Todestages von Wieland und des 200. Geburtstages von Scho­
penhauer wird in einem weiteren Beitrag die Herausgebertatigkeit Rudolf Steiners im 
Zusammenhang mit den Werken der beiden genannten Persönlichkeiten ein wenig 
beleuchtet. 

Zum Abschluß sei die Aufmerksamkeit, insbesondere der Abonnenten, auf ein Problem 
«in eigener Sache» gelenkt. So werden die «Beitrage» in Zukunft nur noch halbjährlich 
erscheinen. Näheres hierzu auf der letzten Seite. 

Walter Kugler 
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Bericht in der «Chronik des Wiener Goethe-Vereins» 
5. Jahrg. Nr. 1, mit einer Vorbemerkung von E.M. 

Was Weimars Goethe-Archiv uns ist, 
auf Grund persönlicher Erfahrung 

Vortrag im Wiener Goethe-Verein am 22. November 1889 

Goethe-Abende 

Freitag, den 22. November 1889 eröffnete Herr Rudolf Steiner die Reihe der 
Goethe-Abende mit einem hochinteressanten Vortrage über das «Goethe-Archiv 
in Weimar». 

Herr Striner ist mit der Herausgabe der naturwissenschaftUchen Schriften 
Goethes betraut und hatte im Sommer Gelegenheit, das Goethe-Archiv einge­
hend zu studieren. Er schilderte ausführlich die im Goethe-Hause ausgestellte 
naturhistorische Sammlung und wies nachdrücklich auf den hohen Wert des 
wissenschaftlichen Nachlasses hin. Aus ihm werde klar werden, auf welchem 
Wege der Dichter die Höhen des Lichtes erklommen, und daß der Meister auf 
jedem Gebiete ein unermüdlicher Forscher gewesen und als geistiger Mittel­
punkt des Zeitalters gegolten habe. - Nach dem Vortrage erfreute Herr Heinrich 
Förster, Regisseur des Volkstheaters, die Versammlung durch den Vortrag von 
Goethes «Adler und Taube» und Schillers «Teümonolog». E.M. 

Der Vortragende ging von dem Gedanken aus, daß wir Goethe gegenüber eine 
zweifache Aufgabe zu erfüllen haben. Die eine bestehe darin, die großartige 
Erscheinung des Dichters allseitig zu erfassen und zu würdigen, die Entstehung 
seiner Schriften aus seinem Seelenleben zu begreifen und die Beziehungen seiner 
Werke zueinander in das gehörige Licht zu setzen. Mit dieser rein historischen 
Seite der Sache sei aber nur der geringere Teil dessen erreicht, was wir Goethe 
gegenüber zu erreichen haben. Der weit wichtigere sei darin zu suchen, daß wir, 
so weit es Aufgabe eines jeden Einzelnen von uns ist, an der Forcentwicklung 
unserer Kultur in dem Sinne teilzunehmen, der uns durch Goethe erschlossen 
worden ist. - Die Kulturperspektive, die er für die Zukunft eröffnet hat, müsse 
die unsere sein. Wir haben den Gedankengängen, die bei ihm einen großartigen 
Anfang finden, nachzugehn; wir haben die Fragen der Wissenschaft, der Kunst, 
des Staates von seinem Standpunkte aus der Lösung zuzuführen. Wir müssen 
uns emporarbeiten zu jener Art des Schauens, durch die ihm so eindringende 
Erkenntnisse aufgegangen sind, durch die er aber auch gegenüber allen Dishar-
monien des Lebei*e1eHge Ruhe des wahrhaft Weisen i e L d e n hat.Darinnen 
aber müsse Weimars Goethe-Schiller-Archiv Führer werden. Wer diese klassi­
sche Stätte betritt, den überkomme ein Hauch jenes gewaltigen Ethos, das von 



Goethe ausgehend sich über all seine Werke ausbreitet. Wer da hineinblickt in 
die Werkstatte des Goetheschen Dichtens und Denkens, wer an der Hand der 
hinterlassenen Schätze die Wege nachzugehn in der Lage ist, die jener Geist 
gewandelt, um die Höhe seines Schaffens zu erreichen? dessen Inneres wird 
mächtig emporgehoben unter der Einwirkung des ideellen Ernstes und der ho­
hen Sittlichkeit der Goetheschen Lebensführung und Weltauffassung. Er sehe, 
wie jede Idee dieses Genius zurückgeht auf geistige Kämpfe, die er in seinem 
Innern durchgemacht hat, wie jede Überzeugung, die er ausgesprochen, der Ab­
schluß eines Geistesprozesses ist, den wir in sehr vielen Fällen genau verfolgen 
können. Wir können an den hingeworfenen Notizen oft ganz genau den Augen­
blick sehen, wo eine Idee in seinem Geiste aufblitzt, die dann fruchtbringend 
auf sein Schaffen eingewirkt hat. 

Namenilich werde Goethes wissenschaftliche Bedeutung durch die Weimarer 
Publikationen klarer vor unseren Blicken stehen, als das bis jetzt der Fall sein 
konnte. Die bare Flachheit, die sich bis nun noch immer richtend an Goethe 
heranwagt, werde verächtlich abgewiesen werden von allen Gebückten, denen 
aus Weimars handschriftlichen Schätzen neue Einsichten aufgehen werden. 

Wichtiges haben wir auch von den Tagebüchern zu erwarten. Sie werden 
uns ja genaue Aufschlüsse nicht nur über das äußere Leben des Dichters, sondern 
auch über den Entwicklungsprozeß seines Innern bringen, sie werden zeigen, 
wie er von Stufe zu Stufe fortschreitet, bis zu jenem «geistigen Montserrat», wo 
er sich zwar unverstanden und einsam, aber dafür von den tiefsten Ideen er­
leuchtet fühlt. Goethe habe nicht nur über sein äußeres, sondern vor allem über 
sein inneres Leben Buch geführt. 

Von besonderer Bedeutung sei aber auch der Briefwechsel. Das geistige 
Leben in Deutschland von 1790-1832 nehme sich wie ein gewaltiger Organis­
mus aus, dessen Seele Goethe ist. Von ihm geht ein unmittelbar persönlicher 
Einfluß auf die bedeutendsten Zeitgenossen aus, und diese wirken wieder auf 
ihn zurück. Dieses großartige Netz geistiger Interessen wird der Briefwechsel 
erst klar machen. 

Die Veröffentlichung der wissenschaftlichen Schriften, Tagebücher und des 
BriefwechselsGoethes werden vorallem ein unsterbliches.Denkmal sein, das sich 
Weimars hochsinnige Fürstin setzt. Damit sei der Beweis geliefert, daß man in 
Weimar mit ebensoviel Verständnis die Hinterlassenschaft des großen Deutschen 
zu fördern weiß, wie man einst verstanden hat, dem Manne die Grundlage zu 
schaffen, auf der er seinen Bau zu den Höhen der Menschheit aufführen konnte. 

Es sei das Verdienst Prof. Suphans, des humanen, liebenswürdigen Direktors 
des Archivs, und der edeln Nachkommen Schillers, daß seit etwas mehr als 
einem Jahre auch Schillers Nachlaß dem Archiv einverleibt ist. Schiller gehöre 
zu Goethe. Durch Schiller sei ja der Nation der Weg zu Goethe erst recht 
eröffnet worden. Wie er den großen Freund betrachtete, das sei das Ideal aller 
Goethe-Forschung. 



Bericht in der «Chronik des Wiener 
Goethe-Vereins», 6. Jahrg. Nr. 12 

Über das Geheimnis in Goethes Rätselmärchen in den 
«Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten» 

Vortrag im Wiener Goethe-Verein am 27. November 1891 

Goethe-Abend am 27. November 

An diesem Tage hielt Dr. Rudolf Steiner (der gegenwärtig mit der Herausgabe 
eines Teils von Goethes naturwissenschaftlichen Schriften für die große Weima­
rer Goethe-Ausgabe am Goethe-Archiv in Weimar beschäftigt ist) einen Vortrag 
über das «Geheimnis in Goethes Rätselmdrchen in den Unterhaltungen deutscher 
Ausgewanderten». 

Nach einer kurzen Einleitung des Vortragenden über das Verhältnis des Mär-
chens zu der Erzählung, deren Schluß es bildet, und der Hinweisung auf den 
Umstand, daß in demselben Goethes Welt- und Lebensauffassung symbolisch zur 
Darstellung komme, rezitierte Fräulein Adrienne Kola vom k. k. Hof burgtheater 
das Märchen in echt künstlerischer Weise, so daß trotz der Einfachheit, die in 
dieser Wiedergabe lag, nicht nur der geheimnisvolle, mystische Zug, der durch 
das Ganze geht, sondern auch die zahlreichen einzelnen Höhepunkte, zu denen 
sich die Darstellung erhebt, vollkommen zum Ausdruck kamen. Man konnte es 
dem Vortrage des Fräulein Kola anhören, wohin man besonders che Aufmerk­
samkeit zu lenken habe, wenn es sich um eine Deutung des Märchens handelt. 

An die Rezitation schloß nun Dr. Steiner seine Betrachtungen. Das Märchen 
stellt in Goethescher Weise die Lösung desselben Problems dar, die auch Schiller 
in den Briefen über ästhetische Erziehung des Menschen in jener Zeit versuchte: 
Wie kommt der von Gesetzen der Natur und des sinnlichen Daseins beherrschte 
Mensch zu jenem höchsten Zustandet wo er der vollen uneingeschränkten Freiheit 
teilhaßig sein kann t Schiller unterzog sich der Lösung dieser Aufgabe durch eine 
philosophische Untersuchung, Goethe gab sie in einem lebensvollen, mit rei­
chem poetischen Gehalt erfüllten Bilde. Der glückliche Zustand, den der 
Mensch erreichen wird, wenn die volle Freiheit ihm eigen sein wird, stellt sich 
uns dar als die Vermählung eines Jünglings mit der schönen Lilie, der Königin 
im Reiche der Freiheit. Der Jüngling herrscht, ausgestattet mit den drei hoch-
«en Gaben, die dem Menschen angehören können: Wedelt , Frömmigkeit 
und Stärke. Der Tempel, von dem aus er das neue Reich regiert, erhebt sich 
über einem Flusse, der vor der Erreichung jenes höchsten Menschenzieles das 
Reich der Freiheit von dem der Naturnotwendigkeit des sinnUchen Triebes, der 
Leidenschaft trennt. Dieser Fluß stellt den Staat, die Sitte, das Gesetz, das Recht 
dar, die den noch nicht zur Freiheit vorbereiteten Menschen abhalten, sich 
derselben zu bemächtigen, bevor er sie verstehn und gebrauchen kann. Nur in 



gewissen Augenblicken ist es dem Menschen möglich, seinen Fuß hinüberzu­
setzen in jenes ersehnte Land. Des Mittags, wenn sich die grüne Schlange über 
den Fluß legt und als Brücke dient, und abends, in der Dämmerung, wenn sich 
der Schatten eines großen Riesen über den Fluß hinzieht. Die Schlange stellt die 
menschliche Selbstlosigkeit und Selbstverleugnung dar. Nur in den Zeiten, wo 
alle selbstsüchtigen Begierden schweigen, wo sich der Mensch selbstlos in die 
objektive Welt verliert, ist er zur Freiheit würdig und ihrer auch teilhaftig. Der 
Schlange gegenüber stehen che sogenannten Irrlichter. Sie nähren sich von 
Gold, d.i. (im Märchen) dem Symbole der Weisheit. Aber sie können es nicht 
verdauen und werfen es ab wertloses Metall wieder von sich. Die Irrlichter sind 
das Symbol für die menschliche Selbstheit, die zur Selbstsucht wird und das 
Gold der Weisheit nicht um der letzteren selbst willen, sondern nur deshalb 
aufnimmt, um damit zu glänzen, zu prunken. Falsche Propheten, Demagogen, 
Lehrer, denen die eigentliche liebe zur Erkenntnis fehlt, sind damit gemeint. 
Aus ihrem Munde ist die Weisheit leere, wesenlose Phrase. Aber wenn sie auch 
als solche von einem empfänglichen Geiste aufgefaßt wird, so wird sie mit 
innerem Leben durchdrungen und führt zur höchsten Kultur. Das Gold, das die 
Irrlichter auswerfen, wird von der Schlange verzehrt und macht deren Leib 
leuchtend, so daß in dem Raum, den sie nun erhellt, auch das Licht der höch­
sten Erkenntnis, das durch den Alten mit der Lampe angedeutet wird, leuchtet. 
Nur wo Empfänglichkeit diesem Lichte entgegengebracht wird, d.i. in einem 
Räume, wo schon ein anderes licht ist, leuchtet dasselbe. Der Riese stellt die 
blinde Willkür dar, die rohe Naturgewalt, die nicht durch eigenen Wert und 
Tüchtigkeit die Menschen in das Reich der Freiheit führen, sondern durch jene 
Mittel, die zufällig, ohne innere Notwendigkeit sich ihnen gesellen. Dieses, bloß 
durch äußere Naturgewalt dem Menschen beigegebene Element wird durch den 
Schatten, den sich der Mensch ja auch nicht selbst gibt, symbolisiert. Wenn es 
an der Zeit ist, d.h. wenn der Mensch begriffen hat, daß er nicht bloß für 
Momente sich seines Selbstes entäußern muß, sondern daß die Selbstlosigkeit 
ihm zur eigentlichen Natur und Wesenheit werden muß, dann wird der Zu­
stand voller Glückseligkeit eintreten. Dann legt sich die Schlange nicht bloß für 
kurze Zeit über den Fluß, sondern sie opfert sich auf und bildet eine dauernde 
Brücke vom Reich der Natur in das der Freiheit. Zwanglos gehen die Wanderer 
jetzt hinüber und herüber, d. h. sie bewegen sich gleich gut in beiden Reichen; 
ihre Naturobliegenheiten adeln sie durch Freiheit und die Freiheitstaten ver­
richten sie, als ob sie mit Naturgewalt geschehen sollten. Es ist damit ein Zu­
stand der Menschheit erreicht, den Schiller durch die Verwirklichung seiner 
ästhetischen Gesellschaft erstrebte. 

Im Verlaufe des Vortrages teilte Dr. Steiner mit Erlaubnis Prof. Dr. Suphans, 
des Direktors des Goethe- und Schiller-Archivs, drei in dem genannten Archive 
befindliche Deutungen des Märchens mit, die aus Goethes Freundeskreise her­
rühren und von dem Dichter 1816 selbst noch aufgezeichnet wurden. 



JSencnt in der « weimanscben Zeitung» 
Nr. 28 vom 28. November 1891 

Die Phantasie als Kulturschöpferin 

Vortrag im Rahmen eines Zyklus «Hauptströmungen des deutschen Geisteslebens», 
mit verschiedenen Rednern veranstaltet von der Buchhandlung L. Thelemann* 

Weimar, 25. November 1891 

Kleine Mitteilungen 

Der Zyklus von Vorträgen über die Hauptströmungen des deutschen Geistes­
lebens wurde am 25. ds. eröffnet durch einen gedankenreichen Vortrag des 
Herrn Dr. Steiner, der Die Phantasie als Kulturschöpferin behandelte. 

In den einleitenden Sätzen wies der Vortragende darauf hin, wie der Idealis­
mus die große Kraft gewesen sei, die die deutsche Kultur geschaffen habe, in den 
Tagen, wo das (kutsche Volk sich zur idealsten Religion bekannt habe, zum 
Christentum, dann als Luthers Idealismus die Religion neugestaltet und belebt 
habe, da die römische Kirche das Reich Gottes hinter Macht und Schätze dieser 
Erde stellte, und als der Idealismus des deutschen Volkes sich ein neues geistiges 
Vaterland geschaffen habe, im Augenblick, wo der korsische Imperator das 
Wische Vorland zertrümmert zu haben schien. 

Heute freilich mache sich eine bedenkliche Strömung geltend, die sich von 
dem Idealismus abwende; der Mann der Wissenschaft wolle von der Phantasie, 
die den Geist auf die ungemessene Höhe erhebe, nichts wissen; er wolle nur die 
Tatsachen gelten lassen, der Maler nur die Wahrheit, die das irdische Auge fasse, 
der Dichter nur das alltägliche Leben. Sehr nachdrücklich wies Dr. Steiner auf 
das Falsche und Gefährliche in diesen Tendenzen hin, nur gelten zu lassen, was 
das Auge sehe und das Ohr höre und mahnte, eingedenk zu bleiben, daß die 
Kultur nur erhalten und in ihrem Fortschritt gefördert werden könne durch 
den Idealismus vermittelst der Phantasie, die den Menschen vom Ich erlöse und 
ihn zu hoher und freier Tätigkeit befähige. Übergehend auf sein eigentliches 
Thema, entwickelte Dr. Steiner in geistvollen Ausfuhrungen, wie die Phantasie 
eine durchaus unzerstörbare, dem Menschen verliehene Naturkraft sei, indem 
er hinwies auf die erste Betätigung derselben im Traume. Eingehend erörterte er 
die Spiele der Phantasie im Traume, indem zuerst der Mensch vom Ich sich los­
löse, aber zugleich in steter Berührung mit dem realen Leben bleibe. Hier wirkte 
die Phantasie Symbole schaffend; ihre freien und ungeregelten Schöpfungen 
wurden durch den ordnenden Geist des Menschen allmählich fortschreitend zu 
Kulturschöpfungen entwickelt. 

* Siehe hierzu «Mein Lebensgang», Kapitel XV 



Es ist unmöglich, die geistvollen, oft überraschend wirkenden Ausführungen 
in einem Referat wiederzugeben. Wir müssen uns auf diese sehr ungenügenden 
Andeutungen beschränken 

Der Redner schloß mit dem Hinweise darauf, daß ohne die Phantasie alle 
geistige Arbeit unfruchtbar bleibe; nur sie ermöglicht dem Gelehrten, dem 
Dichter, dem Künstler schöpferisch zu wirken, denn sie allein vermöge die Los­
lösung des Ich zu bewirken, ohne welche schöpferische Kraft nicht gewonnen 
werden könne; sie allein ermögliche die feste Erkenntnis der gemeinsamen Ziele, 
die jederzeit zu erstreben seien. Abschweifend auf das historisch-politische Ge­
biet hob der Redner hervor, daß eben deshalb kein Eroberer etwas Dauerndes 
schaffen könne, daß aber auch die Sozialdemokratie unfähig zu schöpferischer 
Tätigkeit sei, weil ihr die Ware Vorstellung der zu erschaffenden Zustände fehle. 
Ohne die Phantasie versinke die Kultur, durch die Phantasie aber werde uns die 
Kultur erhalten und die Freiheit gewonnen. 

Reicher Beifall sprach dem Redner den Dank für den Vortrag aus, der noch 
gewinnen würde [gewonnen hätte], wenn die zahlreichen Exemplifikationen 
aus dem Gebiete des Traumlebens etwas eingeschränkt und der zweite Teil 
dafür eingehender behandelt würde [worden wäre]. 

Bericht in der «Weimarischen Zeitung» 
Nr. 48 vom 26. Februar 1892 

Weimar im Mittelpunkt des deutschen Geisteslebens 

Vortrag im Rahmen des Zyklus «Hauptströmungen des deutschen Geisteslebens», 
veranstaltet von der Buchhandlung L. Thelemann* 

Weimar, 22. Februar 1892 

Vorträge 

In einem Zyklus von Vorträgen, die die Entwicklung des deutschen Geistes­
lebens in seinen Hauptströmungen zum Gegenstand haben, muß naturgemäß 
derjenige Vortrag das Hauptinteresse in Anspruch nehmen, der den Höhepunkt 
dieser Entwicklung zu charaktermeren hat. Diese Aufgabe hatte der 5. Vortrag 
des genannten Zyklus «Weimar im Mittelpunkt des deutschen Geisteslebens», 

* Siehe auch den Brief Rudolf Steinen an Pauline Specht vom 25.2.92, in «Briefe II», GA 39, S. 143 



und der Vortragende, Herr Dr. Rudolf Steiner, hat sie in glänzender Weise 
gelöst. Er entwarf in ebenso geist- und gehaltvoller als klarer und anschaulicher 
Rede ein Bild jener Hauptperiode der deutschen Kultur, die sich auf dem Boden 
des kleinen Weimar abspielte. 

Goethes Erscheinen in Weimar, scheinbar ein Zufall in seinem Leben, ist zu 
einem notwendigen Faktor in der Kulturgeschichte geworden. Goethe und Karl 
August haben sich verstanden, und von Anfang an wußte jeder von ihnen den 
hohen Menschenwert des anderen zu schätzen. Als Goethe nach Weimar kam, 
hatte er bereits eine Hauptzeit seiner Entwicklung hinter sich. Werke wie 
«Götz» und «Werther» zeigen seine zur Vollkommenheit ausgebildete Gabe, 
den tiefinnersten Quell des Lebens zur Erscheinung zu bringen. Er hatte hierin 
einen Lehrmeister gehabt in Shakespeare, dem Dichter der «inen Menschlich-
keit, dessen Gestalten in ihrem Gange nicht durch ein außer ihnen waltendes 
Geschick beeinflußt werden, sondern die aus ihrem eigenen Innern heraus ihre 
Schicksale sich selbst erschaffen. Im Prometheus-Fragment kommt dieses him­
melanstürmende Übermaß an Kraftgefühl und Individualitätsbewußtsein am 
stärksten zum Ausdruck. 

Die ersten zehn Weimarer Jahre waren für Goethe künstlerisch die unpro-
duktivsten seines Lebens; bedeutsam aber waren sie für seine persönliche Ent­
wicklung, wozu der Kreis, in dem er lebte, viel beitrug: Wieland, die hochbe­
gabte Herzogin Anna Amalia, die verehrungswürdige Herzogin Luise, der klare, 
verständige Knebel. Charlotte von Stein ersetzte ihm auf Erden das, was ihm sein 
Prometheus-Glaube für das Jenseits genommen hatte: das Bedürfnis nach Ver­
ehrung. Mit Rücksicht darauf ist der Streit über die Grenzen dieses Verhältnis­
ses einfach lächerlich. Auch Herder war für seine Selbsterziehung von größtem 
Werte. Beide begegneten sich damals in der Idee der Entwicklung der irdischen 
Dinge auseinander, deren jedes ein Glied der großen Weltharmonie ist. Für 
Goethe war diese Idee der Ausgangspunkt seiner naturwissenschaftlichen Tätig-
keit. An die Stelle der ausschließlich subjektiven Weltanschauung des jungen 
Goethe tritt jetzt eine mehr objektive, die den Menschen in das Universum und 
die ewigen Gesetze desselben einordnet. Diese Weltanschauung und das ihr 
entsprechende Kunstideal fanden ihre Reife in Italien. 

Die Wandlung ist schon in der «Iphigenie» zu erkennen, und zwar in der 
Figur des Orest. Goethe ist Orest, Frau von Stein Iphigenie. Der von den 
Furien Gehetzte findet nicht in sich die Erlösung, sondern sie wird ihm von 
außen gegeben. Die Mahnung, daß wir von den ehernen Gesetzen der Außen­
welt abhängen, und daß der uns innewohnende Drang nach Freiheit sich mit 
den Lebensmächten auseinanderzusetzen hat, predigt auch «Tasso», dessen 
Motiv der tiefe Zwiespalt zwischen Talent und Leben ist. Goethe hatte sich mit 
diesem Objektivismus von allen subjektiven Parteistandpunkten entfernt. 

Daher stand er bei seiner Rückkehr aus Italien Schüler ganz fremd gegen­
über; und erst von dem Augenblick an, als auch dieser, durch das Studium der 



Philosophie vertieft, sich von dem ausschließlichen Subjektivismus der geklärten 
parteilosen Weltanschauung Goethes zuneigte, datiert das Freundschaftsver­
hältnis der beiden Männer. Sie haben gemeinsam eine idealistische Weltan­
schauung ausgebildet; der Form nach verschieden, aber aus demselben Kern­
punkte entsprossen, ist sie niedergelegt in Schillers «Briefen über die ästhetische 
Erziehung des Menschen» und in Goethes «Märchen». Von dem rigorosen Sit­
tengesetze Kants wird hier vorgeschritten zu einer freien Sittlichkeit, die das 
Gute schafft; aus eigenem Antriebe, nicht von einem kategorischen Imperativ 
dazu genötigt. Schiller suchte den Menschen durch die Schönheit zur Freiheit 
zu fuhren. An Goethes «Märchen» haben sich schon viele Forscher nach ver­
borgener Weisheit die Zähne ausgebissen. Dr. Steiner hat zum ersten Male das 
tief Symbolische dieser verständnisschwierigen Dichtung in einer Weise aufge­
deckt und erklärt, daß der große menschliche, ethische Gehalt derselben voll 
zutage tritt. Das «Märchen» verkündet in symbolischer Form dasselbe, was 
Schiller* Briefe in abstrakter Form verkünden: nur durch die Aufopferung 
seines beschränkten Ichs erreicht der Mensch jenes höhere Selbst, wo er nicht 
mehr dem Befehl eines von außen kommenden Sittengesetzes gehorchen muß, 
sondern aus sich heraus tun kann, was ihm sein persönliches Urteil anbefiehlt. 

Das Bildungsideal der klassischen Zeit war ein universelles: Goethe und 
Schiller haben auch wissenschaftlich gewirkt. Goethes naturwissenschaftliche 
Anschauung ist eine hohe idealistische, deren Wert erst wieder bei einer ideali­
stischen Richtung der Wissenschaft voll zur Geltung kommen wird. Zu gleicher 
Zeit hat die Wissenschaft, besonders die Philosophie, in Jena eine ungeahnte 
Höhe erreicht: Fichte und Schelling in erster Linie haben auch auf Schiller und 
Goethe anregend gewirkt. Goethes und Schillers Briefwechsel ist der vollendete 
Ausdruck dieser Universalität. Ihren produktiven Ausdruck fand dieselbe einer­
seits in dem Xenienkampfe, andererseits in Schillers Dramen und Goethes 
epischen und dramatischen Werken der folgenden Zeit. 

Der Vortragende besprach darauf, in großen Zügen andeutend, aber immer 
das Wesentliche mit sicherer Hand herausgreifend, die Plastik und die voll­
endete dichterische Form von «Hermann und Dorothea», wo die Forderung der 
klassischen Ästhetik, daß der Stoff ganz in der Form aufgehen müsse, in voll­
endetster Weise erfüllt ist. Dasselbe ist der Fall bei der «Natürlichen Tochter». 
Der Vorwurf, daß hier nicht Individuen, sondern Typen geschaffen seien, wird 
zurückgewiesen. Das Wesentliche: dieses Kunstwerkes ist, daß hier Individuelles 
aber nur in dem Maße gegeben sei, als es im Rahmen des Kunstwerkes zugleich 
ein Notwendiges darstelle. Ganz das Gegenteil davon ist Schillers Methode der 
Charakteristik, die den Einzelmenschen als solchen, um seiner selbst willen, 
aber im Gegensatz zu seiner Jugend jetzt ohne Tendenz hinstellt. Schillers An­
näherung an Goethes Dichtweise in der «Braut von Messina» ist nur eine schein­
bare; denn die Schicksalsidee steht im Gegensatz zu Goethes sittlicher Welt­
ordnung, ja im Grunde überhaupt zur modernen und also auch eigentlich zu 



Schillers Anschauung von der sittlichen Forderung der Freiheit des Menschen. 
Schillers Dramen gaben auch der Bühne einen inneren Schwung, an ihnen 
bildete sich auch eine neue idealistische Schauspielkunst aus. Schiller war das 
Bindeglied zwischen Goethe und dem Publikum; als er starb, stand Goethe 
vereinsamt. Zu der Höhe, die er durch eine nicht noch einmal dagewesene 
Selbsterziehung erreicht hatte, konnte ihm keiner folgen. Diese Selbsterziehung 
spiegelt sich am stärksten im «Faust», der ihn von der wildesten Jugend bis zur 
geklärten Reife des Alters begleitete. 

Der Fauststoff beruht auf dem Zwiespalt der Menschenseele zwischen dem 
Positiven, was sie hat, und dem nur Geahnten, das sie erwerben möchte. Der 
Aufschwung zu dem jenseitigen Reich geschieht hier nicht wie in der Theo-
philussage durch die Gnade der höheren Mächte, sondern Faust will alles durch 
eigene Kraft erkämpfen. Den Sieg dieses hohen Strebens zu verherrlichen hatte 
Goethe von Anfang an im Auge. Und nicht auf eine einheitliche äußere Hand­
lung kam es ihm an, sondern auf poetische Umgestaltung eigener Erlebnisse. 
Wie aber bei dem älteren Goethe das subjektive Einzelerlebnis verschwindet in 
der klaren, objektiven, allgemeinen Weltbetrachtung, so erhebt sich auch im 
zweiten Teil des «Faust» das Erlebnis weit über das Sichtbare, Wirkliche, es 
setzt sich in Bilder, in Symbole und Allegorien um; und aus diesem Gesichts­
punkt muß der zweite Teil betrachtet werden. Dieselbe Erscheinung berührte 
der Redner auch im «Wilhelm Meister». 

Goethes Sendung war: die Verjüngung der Menschheit in einer altgeworde­
nen Zeit. Eine solche Umwendung geht auch in unseren Tagen vor sich; denn 
die Zeit ist wieder alt geworden. Das Streben, durch dessen Erfüllung Goethe 
seine Zeit verjüngte, das Streben nach Wirklichkeit, erfulk auch unsere Jugend. 
Aber welcher Unterschied! Goethe verstand unter Wirklichkeit das Innere, 
Notwendige, das Göttliche im Irdischen, während unsere Gegenwart sie im 
Äußerlichen, Zufälligen erblickt. Ein Volk aber, das eine solche Vergangenheit 
hat, kann sie nie vergessen, ohne zugleich von seiner Kulturhöhe herabzusteigen. 
Und nichtswürdig die Generation, die nicht wird von sich sagen können: Und 
Goethes Sonne, siehe, sie lächelt auch uns! 

Mit diesem warmen Appell an die Gegenwart schloß der Redner seine inter­
essanten, durchaus originellen Ausführungen, durch die er allen seinen Hörern 
eine lehr- und genußreiche Stunde bereitet hat. 
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